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Das Jahr 1945 im Freiburger Stadtteil Littenweiler 
 
Pfarrer Leonhard Grimm war von 1932 bis zu seinem Tod 1960 der katholische Geistliche des 
Freiburger Stadtteils Littenweiler. Theodor Loskant hat uns nun eine Kopie seiner detaillierten 
Jahresrückblicke von 1945 überlassen, in denen der Pfarrer die wichtigsten Ereignisse 
zusammenfasst: Bombenagriffe, Fliegeralarme, das Leben in den Bunkern, den Einmarsch der 
Franzosen am 22. April, die unruhigen Wochen  danach und natürlich auch die Höhen- und Tiefpunkte 
des religiösen Lebens im Stadtteil. Hubert Gremmelsbacher, sein Ministrant und danach selbst 
Geistlicher und Lehrer, hat ihm 2003 im Kirchenblatt in einem Porträt gewürdigt, das angehängt ist. 
 

Aus den diversen Jahresrückblicken von Pfarrer Leonhard Grimm auf das Jahr 1945 haben wir 
einen Text gefertigt, um Wiederholungen zu vermeiden: 

 

Bei einem Angriff einer Gruppe Jagdbomber am 3.12. 1944 wurden die beiden obersten Häuser am 

Waldrand zerstört. Sechs Tote ( fünf aus Freiburg und 1 protestantisches hier). 

 

Am 25.12. 1944 wurde auf unserm Bahnhof ein Munitionszug in Brand geschossen. Die Explosionen 

verletze eine Frau tödlich und bringen Fensterschaden an der Kirche. 

 

Die Neujahrsnacht 1945 haben keine Glocken eingeläutet. Sie waren 1942 in den Krieg gezogen bis 

auf die kleinste, und die sollte die Leute nicht wecken, wenn ihnen vielleicht die Sirenen ein paar 

Stunden Ruhe ließen. Ab Mitte Januar wurde das Läuten der Glocken aus „militärischen Gründen“ 

ganz verboten, sie sollten nur nach ihre Stimme erheben dürfen, wenn Luftlandetruppen im Dreisamtal 

niedergingen, um den Volkssturm aufzurufen. Deutschlands letzte Hoffnung aus 16- 60-jährigen 

Männern, eben gegründet. 

 

Das beginnende Jahr stand noch ganz unter dem Zeichen der zerstörten Stadt Freiburg, deren 

Altstadt fünf Wochen zuvor in Trümmer sank. Auch in der eigenen Gemeinde lag am Eichberg ein 

Haus zerstört, die Kirche hatte acht Tage zuvor, am Weihnachtstag ihre Fenster verloren, als Flieger 

einen Munitionszug am Bahnhof in Brand schossen. Man wußte nie, wann die Luftangriffe sich 

wiederholten. Drüben von den Vogesen hörte man das dumpfe Dröhnen der Geschütze und die 

Einschläge. Bald kamen auch die Breisacher auf der Flucht hier durch, und wir wußten nicht, ob uns 

bald dasselbe Geschick beschieden sei. Im Osten begann am 14 Januar die große Winteroffensive, 
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welche die russischen Armeen bis nach Ostpreußen und Schlesien führte. Die Entlastungsoffensive 

 
Pfarrer Leonhard Grimm. 

Foto: aus „St. Barbara kurier“, Nr.88, Reproduktion: BZ 
 

unserer Truppen im Westen war zusammengebrochen, die Front kam unausweichlich, näher. Wird 

Freiburg als offene Stadt erklärt werden?   

 

Auch diese letzte Hoffnung sank dahin, als die oberste Führung das im Widerstand vollends zerstörte 

Aachen als Muster aller deutschen Städte erklärte mit dem Auftrag, jedes Dorf zu verteidigen. Zu 

unserm Schrecken wurde zur Verteidigung Freiburgs auch hier vom alten Rathaus zum Stahlbad eine 

Panzersperre errichtet. Mädchen mußten mit der Schaufel antreten, um an dieser Sperre oder den 

Geschützständen auf dem Eichberg und am Tannenhof zu arbeiten. Wer aber dazu nicht gezwungen 

war, arbeitete freiwillig, die Bunker tiefer in den Felsen zu treiben, um gegen die nun sicher zu 

erwartenden Luftgefahren einen Schutz zu haben. Beim Römerhof war denn auch die Flak aufgestellt 

und in den Gärten nahe der Steinackerstrasse, ein zweifelhafter Schutz für uns. 

 

Die Alarme kamen bald zu jeder Tages- und Nachtzeit, wir hofften nur immer, daß wir als Objekt zu 

klein seien. 

 

 

An einem Sonntag im Januar, am 14. findet trotz der Ge fahren in sehr würdiger Weise die Investitur 

des Pfarrers L. Grimm auf die im Oktober neu errichtet Pfarrei durch Stadtdekan Dr. Geis statt. Zwölf 

Geistliche nehmen teil, Chor und Volk singen prächtig zum hl. Opfer. Im Februar und März sind trotz 
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der Unruhen fast immer die sonntäglichen Fastenpredigten durch Ordinariatsrat Helm möglich, die 

sehr gut gehalten und besucht sind«, 

 

Das Volk ist dennoch in großer Aufregung, Die Gottesdienste sind am Morgen vor Anbruch des Tages 

oder am Abend nach Einbruch der Dämmerung, der einzigen alarmfreien Zeit. Das Leben des Tages 

spielt sich vor und in den Bunkern ab, im Winkel und beim Löwen und im Unterdorf sammelt sich das 

Volk, das Essen für den Tag bei sich, auch den Strickstrumpf für die Stunden, wo man an die überaus 

warme Sonne sitzen kann, um beim ersten Geräusch eines Propellers eilends in den engen Stollen im 

Fels zu  flüchten.  

 

Am 22. Februar 1945 fielen etwa acht Bomben, zwei nahe der Kirche. Ein Haas wird ganz in Schutt 

gelegt, die Kirche verliert die Fenster der Ostseite zum großen Teil und das Dach hat schwere 

Schäden. Keine Toten. 

                                   

Am 23. Februar 1945 fällt ein Kranz von Bomben um die Gemeinde, meist unbedeutendere 

Häuserschäden, keine Toten. 

 

Am 28. Februar ist abends 11 Uhr ein Nachtangriff auf  Freiburg; wir sehen die Christbäume und 

Leuchtkugeln und  in kürzester Zeit sind 200 Menschen im Bunker beisammen. Zum Glück fallen nur 

ein paar Bomben. Die Bunker hatten doch die große Aufgabe, die Nerven der Leute zu schonen! 

 

Der Religionsunterricht war jeweils an den Sohülergottesdienst angeschlossen bis zum Voralarm; jetzt 

nach den gefährlichen und steten Angriffen mußte er aufhören. Schule war seit der Zerstörung 

Freiburgs keine mehr, und vorher  fiel sie zu Gunsten des Panzergrabenbaus am Kaiserstuhl aus. 

Auch der kaum begonnene Kommunionunterricht wurde unmöglich. Die Morgengottesdienste waren 

jede Woche etwas früher, dem zunehmenden Tag gemäß, an Karfreitag und Ostern um 6 Uhr. 

 

Die Züge fuhren nach Abschuß so vieler  Maschinen nur noch in der Dämmerung, und später fast 

nicht mehr: Post kam nur noch von den allernächsten Bezirken, der Krieg kam in die Nähe»               •, 

 

Am Herz-Jesu-Freitag (?) im April gehen plötzlich mitten im Gottesdienst einige Flugzeuge über uns 

zum Sturzflug über. Das markdurchdringende Heulen, dem jeden Augenblick die Bombe folgen kann, 

wird hörbar. Die Gemeinde befolgt pünktlich die Mahnung, den Kopf unter den Bänken vor herab 

fallendem Verputz zu schützen. Es ist fast ein ergötzliches Bild, wenn es nicht so ernst gewesen wäre, 

keinen Kopf mehr über der Bank zu sehen. Gottlob ging die Gefahr vorüber.  

 

Die Flak hier hat auch gar nicht schlecht geschossen und noch mehr die Leute erschreckt. Wir fühlten 

uns aber noch sicherer, als sie samt ihren Sperrballonen in den Schwarzwald abzog. Ja, man wiegte 

sich in der Hoffnung, daß man unser Südbaden nur einkreisen, aber nicht in den Kampf ziehen werde. 

Jedenfalls konnte man die Stadt nicht mehr evakuieren!  
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Unterdessen schloß sich der Ring um ganz Deutschland enger, man hört, daß auch in Richtung auf 

uns die erobernden Truppen anrücken. Es naht der entscheidende 21. April für Freiburg, der Tag des 

heiligen Bruders Konrad. Um 4 Uhr morgens weckt uns der Lärm von Pferde und Ochsenfuhrwerken, 

die Geschütze und Munitionswagen mühsam anschleppen. Sie sollen zur Verteidigung Freiburgs am 

Berg oben in Stellung gehen. Auf halber Höhe der Sonnenbergstraße versagen die Pferde. Man bringt 

die Geschütze im Winkel und in der Sickingenstraße zur Aufstellung! Heiliger Konrad, hilf, sonst fällt 

heute unser Dorf in Trümmer. Tatsächlich war auch die Luftwaffe dafür bereitgestellt, wie man später 

hörte. 

 

Beherzte Männer und Frauen suchen den deutschen Soldaten die Unmöglichkeit ihres Unternehmens 

klar zu machen. Ab 6 Uhr früh rücken die Geschütze wieder ab; nur einige gehen beim Strandbad und 

Römerhof in Stellung, die andern, die in langer Reihe in der Littenweilerstraße standen, gehen dem 

Schwarzwald zu. Bald hört man bei Armbruster in bestimmten Abständen eine Detonation nach der 

andern: die Geschütze werden gesprengt. Das heißt, die Verteidigung Freiburgs wird nicht mehr ernst. 

 

Am Mittag ziehen deutsche Soldaten mit farbigen Gefangenen durch die nie geschlossene 

Panzersperre. Um 4 Uhr kommt das große Panzer-Alarm-Signal der Sirenen, der Endkampf um 

Freiburg beginnt. Eine Stunde lang hören wir in den Kellern das Schießen die nahen Einschläge dann 

wird es stiller. Niemand, weiß was ist. Gerüchte reden von Übergabe-Ultimatum. Es kommt ein Abend 

und eine Nacht, so still, wie sie seit Monaten nie mehr war. Am Sonntag Morgen bringen Leute aus 

der Stadt die Kunde, daß Freiburg übergeben sei, Littenweiler und Ebnet seien noch Kampfgebiet.                                 

 

Wir merken es am Mittag, als die Ebneter Brücke unter mächtigem Getöse gesprengt wird, andere 

Detonationen in der Ferne, im Dreisamtal folgen: Munitions- und Lebensmittellager fliegen in die Luft. 

Um 4 Uhr fahren die Panzer hier, ein friedlich anmutendes Bild, wie die Kinder und neugierige 

Erwachsene sie umstehen und zugeworfene Gaben in Empfang nehmen. Es folgen Panzer um 

Panzer und stehen am Dorfplatz. Sie haben den Auftrag, Kirchzarten mit 400 Granaten zu bedecken, 

wenn es sich nicht ergibt. Es blieb ruhig. Wir halten einen gut besuchten Abendgottesdienst. Bis wir 

heim kommen, ist Einquartierung in vielen Häusern,  durchweg ordentliche Leute. Das Vinzentiushaus 

muß einiges mitmachen. Hier hatte sich gegen unseren Widerspruch der Volkssturm niedergelassen. 

Französische Gewehre und russische Munition, die gar nicht zusammenpassen, sollte hier den 

Endsieg erkämpfen. 7000 Schuß, dazu Panzerfäuste, aber keine Soldaten mehr, zu ihrem und 

unserm Glück. Es war eine Arbeit, die viele Munition in den nächsten Tagen pflichtgemäß abzuliefern. 

Aber wir wussten: Der Krieg ist für uns aus! 

 
Die Panzerabteilung blieb über Nacht hier in den Quartieren  im Pfarrhaue war der Kommandant und 

fünf Mann Außer einigen Haussuchungen ins Kindergarten, wo der Volkssturm ohne unser Wissen 50 

Gewehre und 70O0 Schuß Munition untergebracht hatte, waren geringe Schwierigkeiten Vielmehr 

hinterließen die Truppen durch ihre feine Art, besonders im Pfarrhaus und weithin in der Gemeinde 

einen guten Eindruck 

                                                                           

 4



In den späteren Tagen begannen dann leichtere Plünderungen bzw. immer wieder Abholen von 

Hühnern und Lebensmitteln in einzelnen Häusern und das unberechtigte Waffensuchen, teils unter 

Anführung von Zivilisten. Dabei kam auch die Vergewaltigung einer Frau, eine allein wohnenden 

Kriegerwitwe, vor und der mißglückte Versuch bei einer andern. Seitdem machten immer dieselben 

paar Soldaten, die nicht einmal richtig französisch sprachen, die Leute unsicher, so daß eine 

furchtbare Angst entstand. Als verantwortlicher Pfarrer der Gemeinde bin ich gleich andern Tags bei 

der Militärkommandantur vorstellig geworden und bat um polizeilichen Schutz für die Gemeinde. Es 

kam auch dem Versprechen gemäß - ich wurde sehr gut aufgenommen - am Abend eine Polizeistreife 

durch. Die Nacht war dann ruhig.                                   

 

Am Freitag gegen 5 Uhr kam dasselbe gefährliche Auto wieder, kehrte in einem Haus, wo mit dem 

Mann eine junge Frau und zwei erwachsene Töchter wohnten, an, sperrte den Mann für sich in ein 

Zimmer und die Frauen für sich. Auf ihren Hilferuf eilte ich auf die Straße und konnte bald ein Auto mit 

einem französischen Offizier finden. Ich legte kurz den Fall dar und bat um seine Hilfe. Er kam sofort 

bereitwillig mit und  befreite die Leute.  

 

Nachdem mir noch einige kleinere Plünderungen und die Vergewaltigung eines Mädchens in den 

letzten Häusern der Mariahilfspfarrei nahe bei uns bekannt geworden, ging ich am Samstag Morgen 

sofort wieder zur Kommandantur, legte die Fälle schriftlich vor und bat um die Einrichtung einer 

Polizeistation. Wir hatten seit Jahren hier keine  Polizeistation mehr, die nächste war in Vierlinden, nun 

ist sie hier nötig. 

 

Man hat mich wieder mit großem Verständnis und Entgegenkommen aufgenommen, hat sich auch 

erkundigt, wo etwa noch Lager sind, die gefährdet sind. Es hat noch einige unberührte  hier, man 

versprach Abhilfe. Seit dieser Zeit ist außer dem Abholen von Hühnern ect. hier nichts mehr 

geschehen. Wir sind der Hoffnung, daß unsere an sich ruhige Gemeinde bei Herstellung der Ordnung 

auch ruhig weiterleben kann. Leutnant Guimenet, der mich  empfangen hat, war sichtlich bemüht, 

unserer Bitte zu  entsprechen.       ,  

 

Der Ortsgruppenleiter ist nicht mehr aufgetaucht, die anderen oberen Parteileute blieben da, halfen 

mit, die Panzersperre zu entfernen. Nach 14 Tagen wurden 3, 4 in Haft genommen. 

 

Kirche, Pfarrhaus und Schwesternhaus (=Gemeindehaus) hatten Fensterschäden, die teilweise durch 

Drahtglas oder Holz notdürftig repariert wurden bzw. noch werden. In der Kirche ist an Wand und 

Decke stellenweise der Verputz durch den Luftdruck weggeschlagen worden. Ersatz ist gegenwärtig 

nicht möglich. Das Kirchendach ist seit kurzem wieder ganz eingedeckte. 

 

Mit den Besatzungsbehörden bestehen keine Schwierigkeiten. Dagegen kommen immer noch 

Überfälle durch Ausländer (Russen) vor. Teilweise suchen sie Waren in den Häusern oder stehlen 

Fahrräder. Zweimal wurde ein Mann beim Waldsee überfallen; der eine liegt mit 

Wirbelsäulenverletzung im Krankenhaus. Auch ein Arbeiter aus der Stadt hat den Arbeitgeber seiner 
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Frau wegen deren Entlassung blutig geschlagen. Junge Burschen beginnen wieder mit Diebereien, da 

sie sich vor der Polizei sicher fühlen. 

 

Das religiöse Leben geht gut voran, die Gottesdienste sind besucht wie noch nie,  die Leute können 

auch nirgends hin, so daß die Abhaltungen wegfallen. Die Arbeit bei Kindern und Jugend geht 

ebenfalls voran.   

 

Die Sorgen um die Gefangenen und Vermißten und um die Zukunft der einzelnen Familien sind hier 

wie überall. 

 

Im Mai sind die schon immer sehr besuchten Maiandachten überfüllt. Ähnlich sind die Gottesdienste 

und die Prozessionen an Christi Himmelfahrt und Fronleichnam besucht. Man glaubt, dass die Kirche 

an die Macht kommt und flieht unter ihren Schutz und Schirm. Als man entdeckt, daß das nicht stimmt, 

läßt bei den „Neubekehrten“ der Eifer wieder nach. 

 

Als im Juni die Gefangenen hier durchziehen und in die Freiburger Lager kommen, sammelt die 

Gemeinde über 1000 belegte Brote und anderes. Nicht minder erfreulich und reich sind die Gaben für 

die Gefangenen bei der freien Abgabe in der Pfarrei und der Haussammlung. Es zum Erstaunen, wie 

viele und wertvolle Dinge die Leute opfern. Diese letzten Sammlungen waren am Ende des Jahres, 

wo auch die Zeichnungen für die Freiburger Nothilfe stattfinden. Die Caritaskollekte im Juli ergab über 

5000 RM. 

 

Die  Seelsorgestunden gingen für alle Klassen regelmäßig weiter, bis die Schule sie ablöste. Die 

Erstkommunion war an Dreifaltigkeit mit 17 Kindern, fast normale Zahl, vorher war es unmöglich. Zur 

Firmung kamen sie noch recht. Der Schulunterricht konnte hier schon Ende September aufgenommen 

werden, da wir das Gemeindehaus und einen Wirtssaal zur Verfügung stellten. Das Schulhaus war 

Ende Juli bis Allerheiligen von Besatzung belegt. Es ist ganz regelmäßig in Klasse 4-8 der 

Vollunterricht mit 2 Katechismusstunden des Pfarrers und einer des Lehrers. In den Klassen 1-3 sind 

je mindestens zwei Stunden der Lehrerin für Religion. Wir haben uns sofort vom Stadtschulamt Lehrer 

erbeten, die Religionsunterricht erteilen. 

 

Die Jugendarbeit, die auch im Dritten Reich nicht unterblieb, wurde neu unterbaut durch Einkehrtage 

im Juni bzw. Juli, fast die ganze Jugend, soweit sie nicht noch fern der Heimat ist, nahm teil. Sie 

kommt weiterhin jede Woche, Jungmänner wie Mädchen, zu eines Christenlehr- und Jugendstunde. 

Diese Stunde ist im Gemeindehaus 34 Std Christenlehre über Charakterbildung, 34 Std 

Gruppenstunde (mit Lied und Spiel). Die Buben kommen zu 90 Prozent, die Mädchen zu 80 Prozent 

(14-17-jährig). Zum Namenstag des Pfarrers ist ein prächtiger Jugendtag in der Gemeinde mit 

Generalkommunion der Jugend, Bekenntnisstunde und Theaterspiel im Gemeindesaal; Teilnahme der 

Eltern. Man darf es  ruhig sagen: die Jugend steht! Und steht zu ihrem Priester. 
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 Auch für die Mütter, vor allem die jungen Frauen, war ein Einkehrtag mit gutem Besuch im Juni oder 

Juli. Gegen Ende des Jahres, als der Raum wieder frei wird, beginnen wieder wie früher die neben der 

kirchlichen Mutterversammlung laufenden Erziehungsabende für junge Frauen und Mütter. Ebenso 

beginnen Ende des Jahres die monatlich gedachten Männerabende mit einem Lichtbildvortrag über 

göttliche Offenbarung. Wir sind sehr dankbar, daß uns das Gemeindehaus erhalten  ist, eine 

Schöpfung des eifrigen Stadtpfarrer Bickel selig.  Hier sammelte sich die Gemeinde zum Barbaratag 

zu einer Gemeindefeier mit dem Apostelspiel und als Abschluß des Jahres zur Gemeindeweihnachts-

feier mit einem musikalisch und bühnenmäßig hoch stehenden Programm. Der Kirchenchor singt 

wieder mit Männern. 

 

In der Besatzungszeit und noch mehr bei der Einquartierung der Flak vorher haben sich einige 

Mädchen sehr vergessen, die freilich dem religiösen Leben schon länger ferne standen. Auch ein Pole 

hat zwei Kinder verschiedener Mädchen hier. 

 

Die Suspendierten und Parteigenossen, die aus der Wohnung sollen, suchen Schutz beim Pfarrer; es 

ist in einer Anzahl Fällen gelungen, durch Eingaben an die betr. Stellen zu helfen. Arme gibt es auch 

hier allezeit; wir haben auf Weihnachten 100 Familien oder Einzelstehenden geholfen. 

 

In der Pfarrei sind gegenwärtig zwei Kliniken das Hilfskrankenhaus der Hautklinik (Lupuskranke) hat 

wöchentlich 10-12 hl. Kommunionen; auf Weihnachten bekommen sie die erste hl. Messe in eigener 

Kapelle. Die Frauenklinik hier im Antoniushaus hatte beinahe 150 Taufen und ruft immer wieder zu 

Versehen der Operierten und wöchentlichem Krankenbesuch. So ist die Belastung für einen 

Geistlichen sehr groß. 

 

Zu unserer Freude ist in der Gemeinde ein guter Zusammenhalt, es wird viel gebetet, seit 

Kriegsbeginn täglicher Rosenkranz. Das liturgisch richtig mit Chor oder Volksgesang gefeierte hl. 

Opfer und die oft empfangene hl. Kommunion und die echt katholische Marienverehrung sind die 

inneren Kraftquellen der Gemeinde. 

 

Zu Weihnachten durfte man den Gefangenen in Frankreich einen Brief und ein  Weihnachtspaket 

schicken. So kam die Heimat zu denen, die nicht, wie wenige ihrer Kameraden, in die Heimat kommen 

konnten. Durch Vermittlung des Hl. Vaters und des Roten Kreuzes kamen allmählich Nachrichten von 

den allermeisten Gefangenen, die bei den Westmächten sind. Über dem Osten liegt der Schleier des 

Geheimnisses. Von dort kommen in den letzten Monaten des Jahres lange Züge  von Flüchtligen, 4 

Millionen, 8 sollen es werden, die mit einem Koffer als Gepäck sich eine neue Heimat suchen müssen. 

Es ist eine schwere Aufgabe, in den Dörfern und Städten, ihnen Wohnung und Nahrung und eine 

Zukunft für immer zu sichern. 

 

Auch unser Freiburg spürt mehr und mehr die Wohnungsnot. Der Terrorangriff am 27. November 1944 

und die kleineren danach haben 15 000 Wohnungen zerstört. 16 000 blieben übrig. Sie mußten im 

Laufe der  Sommermonate  die heimkehrenden früheren Bewohner wieder aufnehmen, dazu die 
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Besatzung und die Verwaltungsbehörden des Landes Südbaden, die nach Freiburg ziehen. Da heißt 

es eng zusammenrücken, wenn da fast 100 000 in der Hälfte Raum wohnen sollen. 

 

Für das Wetter muß man Gott in diesem Jahr extra danken. In der Zeit der großen Luftgefahren war e 

mild.  Das Frühjahr hat zwar mit einer kalten Nacht viel Obst vernichtet, dafür gab ein warmer Sommer 

gutes Brot, und nach einer Dürre ein rechter Hegen eine Rekordernte an Kartoffeln, an denen ja unser 

Leben hängt. Denn die schwierige Transportlage und anderes ließen das Brot oft recht knapp werden. 

Viele Leute haben so eingefallene Wangen, daß es einem Angst wird um ihre Gesundheit. Auch das 

Holz, das die Leute sich selber schlagen müssen, ist knapp beieinander. Kohlen reichen kaum für die 

öffentlichen Betriebe. So sind wir sehr froh um den milden Winter, wie er um die Weihnachtszeit sich 

zeigt. Dieses  milde Wetter führte eine Menge Menschen in die Christmette,  wie man sie vielleicht 

noch nie sah. Es war nicht nur äußerlich. Wir zählten 432 hl Kommunionen am 25.12.  

 

Unter den 24 Toten des Jahres1945 sind 7 Gefallene,  der letzte war der 43. der Gemeinde. Die Zahl 

der Ehen mit 8 ist unternormal. Das Taufbuch weist 164 Nummern auf, denn wir haben seit dem 

Angriff die ganze Frauenklinik hier. Aus der Pfarrei sind es 27, ein Fünftel weniger als sonst.                                   

 

Mit einem Schreiben des Hl. Vaters und einem Hirtenwort unseres Erzbischofs, der vier zündende 

Hirtenbriefe zur Zeitlage am Kriegsende schrieb, schließen wir das alte Jahr. Der Wunsch, den wir für 

das neue haben, ist, daß es uns den Frieden bringe. Den Frieden in die Herzen, der nur aus der 

Wahrheit und Gnade Christi kommt.  

 

Pfarrer Leonhard Grimm 
 

 

 

 

 

 

Aus: „St. Barbara Kurier“, Nr. 88, Dezember 2003 

 
Pfarrer Leonhard Grimm - eine charismatische Priesterpersönlichkeit 
 
Aufgrund der Befürwortung von Gemeindemitgliedern, die spontan einen Kostenbeitrag in 
Höhe von Euro 1355 spendeten, wurde vor einigen Wochen das Nutzungsrecht an der 
Grabstätte von Pfarrer Leonhard Grimm auf dem alten Littenweiler Friedhof um zehn Jahre 
verlängert. Wir wollen dies zum Anlass nehmen, das Gedenken an diesen Pfarrer zu erneuern. 
 Wer war eigentlich Pfarrer Grimm? Wer hat sich beim Wahrnehmen des Schildes „Leonhard-
Grimm-Platz“ einmal Gedanken darüber gemacht, welche Persönlichkeit dahinter steht? 
Vielleicht hat mancher noch mitbekommen, dass unter ihm unsere Kirche erbaut wurde 
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Leonhard Grimm, Jahrgang 1900, war in 28 Dienstjahren, von 1932 bis 1960, Seelsorger in St 
Barbara, Freiburg-Littenweiler. Zuerst Pfarrkurat, wurde er nach der Gründung der Pfarrei am 1. 
Oktober 1944 unser erster Pfarrer bis zu seinem Tod am 21. August 1960. Er lebte in einer Zeit, 
deren Verhältnisse völlig anders waren als heute. Und doch können wir aus seinem Wirken 
etwas lernen: die Aufrichtigkeit, die Glaubensstärke, die Herzensgüte. Die Stadt Freiburg ehrte 
ihn 1961 für seine Verdienste um das Gemeinwohl mit der Benennung des Platzes gegenüber 
unserer Kirche mit seinem Namen. Hubert Gremmelspacher, gebürtiger Littenweilermer, 
Jahrgang 1939, den Pfarrer Grimm immer wieder darin bestärkt hat, den Priesterberuf zu 
ergreifen und der uns seit vielen Jahren als Priester in unserer Gemeinde bekannt ist, schildert 
nachfolgend einige Seiten dieses bemerkenswerten Pfarrers. 
 

Seit 1915 war Littenweiler, vorher eine Filiale der Pfarrei St Peter und Paul in Kappel, eine 

selbstständige Kuratie. Der erste Seelsorger war Albert Bickel. In weiser Voraussicht kaufte er das 

Gasthaus zum Hirschen, Alemannenstraße 8. Unter eigenem Arbeitseinsatz gestaltete er dieses Haus 

zum Gemeindezentrum St.Vinzentius-Haus. Eine Schwesternstation mit Kindergarten, Nähschule, 

Ambulanz und Krankenpflegestation wurde eingerichtet. Fünf Ordensfrauen aus der Kongregation der 

Barmherzigen Schwestern vom Heiligen Kreuz (Mutterhaus Hegne am Bodensee) leisteten die in 

diesen Einrichtungen anfallende Arbeit. Daneben war das St.Vinzentius-Haus ein Kristallisationspunkt 

des religiösen und kulturellen Lebens der Gemeinde. Theaterabende, Konzerte, religiöse 

Feierstunden gehörten zum festen Programm Jugend, Männer und Frauengruppen trafen sich dort 

regelmäßig 

 

Das pulsierende Leben in unserem heutigen Gemeindeheim neben der Kirche ist die organische 

Fortsetzung von dem, was damals grundgelegt wurde. Aufbauend auf dieser noch nicht alten Tradition 

führte Pfarrkurat Dorer das Werk seines Vorgängers weiter. 

 

In dieses Klima einer aufstrebenden, aufblühenden und sehr begeisterungsfähigen jungen Gemeinde 

kam 1933 der dritte Pfarrkurat, der 33jährige Priester Leonhard Grimm, zu uns. Nach seiner 

Priesterweihe im Jahre 1924 war er Kooperator (Vikar) in der Freiburger Münsterpfarrei gewesen. 

Als Mann von gründlicher humanistischer und theologischer Bildung begeisterte er die Gemeinde 

durch hervorragende Predigten und feierlich gestaltete Gottesdienste. Auffallend war seine tiefe, ans 

Mystische grenzende Beziehung zur heiligen Eucharistie. Als Ministrant konnte ich ihn als innig 

frommen Zelebranten beobachten. Beim Sprechen der Wandlungsworte strahlte aus seinen Augen 

und aus seinem ganzen Gesicht der Widerschein eines tief empfundenen inneren Glücks. So war es 

nicht verwunderlich, dass er besonders Generationen von Erstkommunikanten das Geheimnis der 

Eucharistie nahe bringen konnte. Mit welcher Freude haben wir Erstkommunikanten am Weißen 

Sonntag den Leib des Herrn empfangen! Hat Pfarrer Grimm bei der heiligen Messe mehr gesehen 

und erlebt als andere Menschen? Gesprochen hat er jedenfalls nie darüber. 

 

Geprägt war sein Leben und Wirken auch von einer tiefen, theologisch begründeten Marienverehrung. 

Wenn er nicht auf den Friedhof ging, um mit den uns vorausgegangenen Christen die Gemeinschaft 
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der Heiligen zu pflegen, so war die Lourdesgrotte oder die Marienkapelle am Eichberg Ziel seines 

täglichen Spaziergangs. Pfarrer Grimm hatte die Fähigkeit, junge Menschen, Männer und Frauen für 

die Dienste in der Pfarrei zu gewinnen und zu begeistern. Mit vielen notwendigen Diensten, in 

Gruppenstunden, Festvorbereitungen und Schreibarbeiten leisteten diese jungen Leute einen Beitrag 

zum Leben und Wachsen der Pfarrei. Ein Kreis von jungen Männern, die ihren Pfarrer gern hatten und 

ihm besonders für handwerkliche Arbeiten zur Verfügung standen, hatte die Idee, in einem 

aufgegebenen kleinen Steinbruch eine Lourdesgrotte zu gestalten. So ist dieser schöne Ort des 

Gebetes und der Besinnung entstanden. Immer wieder habe ich Pfarrer Grimm beobachtet, wie er von 

da oben die Gemeinde gesegnet hat. 

 

Der Kreis dienstbereiter junger Männer und Frauen hat sich immer wieder erneuert und ist ihm bis zu 

seinem Tod erhalten geblieben. Was hat die jungen Leute so eng und lebendig mit Pfarrer Grimm 

verbunden? Ganz sicher nicht eine Haltung Schulter klopfender Vertraulichkeit oder hemdsärmeliger 

Burschikosität, wie sie damals bei vielen jungen Priestern üblich war. Ich glaube, es war seine 

persönliche Ausstrahlung, die das bewirkte. 

 

Seine Kleidung war die Soutane oder das kürzere gehrockartige Priestergewand, die Soutanelle. Er 

trug diese Kleidungsstücke auch zu Hause, nicht als Ausdruck eines Abgehobenseins, sondern des 

Bewusstseins, in allen Lebensbereichen Priester zu sein. Ich komme zu einem weiteren Wesenszug 

seines Lebens und Wirkens: zu seiner dienenden Nächstenliebe. Als ich einmal mit ihm über das 

beginnende Deutsche Wirtschaftswunder und über die Arbeitslosigkeit der 30er Jahre sprach, hat er 

mir anvertraut, dass er damals stets ein Säckchen mit Fünfzigpfennigstücken mit sich führte, um bei 

Hausbesuchen nicht nur den priesterlichen Segen zu geben, sondern den Menschen wenigstens für 

einen Tag das Leben zu erleichtern. Fünfzig Pfennig waren damals immerhin der Gegenwert von 

einem Kilo Brot oder fünf Kilo Kartoffeln. Er hat damals auch vielen Arbeitslosen durch persönliche 

Vorsprache bei Unternehmern wieder zu einem Arbeitsplatz verholten. Ebenso hat er sich um 

Lehrstellen für Jugendliche mit Erfolg bemüht.  

 

Er scheute sich auch nicht, für Pfarrangehörige Behördengänge zu machen. Bei vielen Ämtern sprach 

man von ihm als dem Herrn mit dem jugendlichen Gesicht und den weißen Haaren. In der Hungerzeit 

nach dem Zweiten Weltkrieg, als es nur Maisbrot zu essen gab, ging er durch die Pfarrei, um 

Haferflocken für die vielen Magenkranken zu erbetteln. In seinem Nachlass habe ich selbst einen 

Dankesbrief eines solchen Kranken gefunden. Für die Erstkommunikanten sammelte er in dieser 

schlimmen Zeit Stoffe für Festkleider. Alte Kleider von Erwachsenen wurden dazu aufgetrennt, 

gewendet und gebügelt. 

Zur Zeit des Nationalsozialismus wurden seine Predigten oft von der Gestapo mitgeschrieben. Sie 

waren aber so geschickt abgefasst, dass die Zuhörer verstanden, was gemeint war. Die Gestapo 

konnte ihn nur verwarnen. Mit den Soldaten an der Front pflegte er intensiven persönlichen brieflichen 

Kontakt. Viele junge Männer aus der Pfarrei sind im Krieg gefallen. Pfarrer Grimm nahm seine 

Aufgabe als Tröster und Beistand sehr ernst. Er hat sich auch nicht gescheut, mit den Weinenden zu 

weinen. 
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Der Krieg ging zu Ende. Am 22. April 1945 erwarteten wir den Einmarsch der Alliierten in Littenweiler. 

Die meisten Einwohner flüchteten vorher. Ausgerichtet am Bild des Guten Hirten blieb Pfarrer Grimm 

im Dorf in Bereitschaft, um Verletzten, Kranken und Sterbenden beizustehen. Es waren deutsche 

Soldaten im Dorf. Einige versuchten, das Gewehr wegzuwerfen, Stahlhelm und Soldatenjacke auszu-

ziehen und zu desertieren. Sie wurden von der Feldgendarmerie sofort erschossen. Ich kann mich 

noch gut an die Maschinengewehrsalven am Abend erinnern.  

 

Oberhalb der Alemannenstraße waren deutsche Soldaten mit der Panzerfaust im Anschlag in Stellung 

gegangen, um die einrollenden Panzer sofort unter Beschuss zu nehmen. Hätten die Alliierten 

Widerstand gespürt, so hätten sie Littenweiler dem Erdboden gleich gemacht, wie es an diesem Tag 

mit dem Berglehof am Abhang des Hörchersberges durch ein Missverständnis geschehen ist. Pfarrer 

Grimm flehte den hl. Bruder Konrad um Fürbitte an. Er überredete unter äußerster Lebensgefahr die 

deutschen Soldaten, den Widerstand aufzugeben. So konnte das Schlimmste verhütet werden. Was 

Pfarrer Grimm da getan hat, war im Dritten Reich ein todeswürdiges Verbrechen: 

Wehrkraftzersetzung. 

 

Die Beschaffung neuer Glocken in den fünfziger Jahren weckt in mir die Erinnerung an gute 

Beziehungen zu unseren evangelischen Mitchristen. Als uns noch Geld zur Beschaffung der Glocken 

fehlte, kam plötzlich eine Abordnung der evangelischen Gemeinde ins Pfarrhaus, um uns für die 

Glocken einen Betrag von mehr als tausend Mark, das Ergebnis einer Sammlung, zu übergeben. 

Diese liebevolle Tat war die Antwort auf unsere Hilfsbereitschaft. Die evangelische Gemeinde hatte 

ihren Gottesdienstraum im Schulhaus unter dem Druck der Nazis aufgeben müssen. Für Pfarrer 

Grimm war die Aufnahme in unser St.Vinzentius-Haus eine Selbstverständlichkei. Dort konnten die 

evangelischen Brüder und Schwestern Gottesdienst feiern, Versammlungen und Konfirmandenunter-

richt abhalten. An der Basis sprach damals noch niemand von Ökumene. Bei uns wurde sie aber 

schon in gegenseitiger Achtung und Liebe praktiziert. 

 

Der krönende Abschluss seines Lebenswerkes war die Fertigstellung und Einweihung der neuen 

Kirche am 13. Oktober 1957. Für diese erwählte die Gemeinde den hl. Bruder Konrad von Parzham, 

zu dem sie um Fürsprache und Hilfe gerade auch in den letzten Tagen des Krieges und bei den 

Kirchenbausorgen gebetet hatte und zu dessen Grab in Altötting Pfarrer Grimm oft gewallfahrtet war, 

neben der hl. Barbara und dem hl. Nikolaus als dritten Kirchenpatron. Um der Pfarrei im Zeichen 

seiner Marienverehrung ein sichtbares Andenken zu hinterlassen, hat Pfarrer Grimm aus seinem 

eigenen Vermögen das große als Mosaik gestaltete Marienbild auf der linken Seite bezahlt. 

Das neue Pfarrhaus war erst im Juli 1960 fertig. Am Tag vor dem Umzug von der Sonnenbergstraße 

19 in die Sudetenstraße 20 erlitt Pfarrer Leonhard Grimm in den Morgenstunden des Sonntags einen 

Schlaganfall, der in den Abendstunden des gleichen Tages zu seinem Tod führte. 

 

In seinem Testament steht: „Wenn Gottes Wille geschieht, soll man nicht trauernd klagen, sondern 

anbetend ja sagen, denn Gottes Wille ist gut“ und „Mein Leib soll dort sein, wo meine Gemeinde ist.“ 
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So glaube ich, dass sein Grab auf unserem Friedhof ein guter Ort ist, um mit dem ersten Pfarrer 

unserer Gemeinde in Liebe und Dankbarkeit die Gemeinschaft der Heiligen zu pflegen 

 

Hubert Gremmelspacher 
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